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Kirchenzeitung

Herausgegeben von einem Vereine katholischer Geistlichen.

Solothurn, Sonnabend den 22. März.

Die Kirchenzeiiung erscheint jede» Sonnabend einen Bogen stark und kostet in Solothurn fur â Monate 12'/ Btz., für «> Monate 25 Btz-
franko in der qan,en Schweiz balbjäbilcch 28'/- By-i" Monatsheften durch den Buchhandel jährlich 5« Btz. 4 st. öder 2'/, Rthlr. Bestell»»-

gen nehmen alle Postämter und Buchhandlungen an, in Solothurn die Scherer'sche Buchhandlung.

>»»onlli lingu, mnnüi viîits«, «um knmv eruvinntnr

Für das zweite Quartal kaun auf allen

Postämtern oder in der S cher er'scheu Buch-

Handlung in Solothurn abouuirt werden. —

Preis : franko in der ganzen Schweiz 14 V- Btz.

Würdigung einiger in der aargauischen
Großrathsfitzung vom 26. Febr. l. I.
gefallenen Aeußerungen über die christ-
liche Armenpstege.

In dcr aargauischen Grvßraths-Sitzung vom 2K. Fe-

bruar*) ward die Berathung über ein neues Armengesetz

an der Tagesordnung. Ans der darauf bezüglichen Rede

des Hrn. Berichterstatters, Scmuiardirektor Keller, enl-

Heden wir folgende Stellen, die eine Berichtigung verdienen.

„Wie die christliche Lehre verbreitet wurde, sei in die

Armenpflege mehr Ordnung gebracht worden ; die Diakonen

hatten für die Armen und Verlassenen der ersten Christen-

gemeinden zu sorgen und diese Fürsorge, welche offenbar

aus der israelitischen Religion hervorgegangen, habe beim

Christenthum sich ausgebildet und selbst durch die Jahre
kirchlicher Finsterniß hindurch erhalten."

*) Siehe Nro. 25 der »Aargauer Zeitung.«

' k

Oliriüti pnupsres, elk»«!?! Ini-Aitnlid»» »utrinnt lu^lrinno«.

dlioolai kupiio I. tiespoasn »<t NulKnro».

Vorerst können wir uns nicht überzeugen und deßhalb
auch nicht einräumen, daß die Fürsorge der Dia k o nen,
deren die Apostelgeschichte erwähnt, aus der israelitischen

Religion hervorgegangen sei. Denn für diese Art der

Armenbesorgung, wie sie durch die Wahl die Diakonen

angeordnet worden, gab es weder in der israelitischen Kr-
sctzgebung noch in den übrigen Lebensverhältnissen der

Israelite» irgend einen Anhaltspunkt, an welchen die Apo-
stel die Einführung dieses Institutes hätten knüpfen kön-

neu.*) Neu und beim jüdischen Volke bisher nie gesehen

war die Erscheinung der Gütergemeinschaft, welche aus dem

liebentzündetcn Eifer und dcr hohen Begeisterung der ersten

Gläubigen hervorging; neu war darum auch die Anstalt
der Armenfürsorge, deren Entstehungsgrund sich eben in
der Gütergemeinschaft nachweisen läßt. Sodann müssen

wir nach dem einstimmigen Zeugnisse der Kirchen- und

Menschengeschichte beifügen: daß gerade in jenen Jahr-
Hunderten vermeintlicher kirchlicher Finsterniß die christliche

Armenpflege sich nicht bloß in ihrer seither erlangten Aus-

*) Daß übrigens die israelitische Religion das LovS der Armen
den Menschen nachdrucksvoll an'S Herz legte und manches

Gesetz zu ihren Gunsten enthielt, das wissen wir; man denke

an die Verordnungen wegen der Nachlese bei der Erndte und
Weinlese, an daS Sabbath - und Jubeljahr ?c. Sie war ja
auch in dieser Beziehung eine Vorbereitung auf daS Gesetz

der Liebe.
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bildung erhalten, sondern zur schönsten Entwicklung und

herrlichsten Entfaltung ihrer mannigfach wohlthätigen Wirk-

samkeit gediehen ist. Ist es nicht jene Epoche des Mittel-

alters, das so häufig mit Unrecht und auS Unkenntniß gc-

schmäht wird, in welchen die christliche Kirche den, von

drangvollen Zeiiverhältuifseu erzeugten Bedürfnissen und

Leiden jedesmal entsprechende und weithin Hülfe schaffende

Wohlthätigkeitsanstalten in's Leben rief und Verordnungen

traf, welche, durch die Sanktion und einträchtig thätige

Mitwirkung des Staates nachdruckSvoll gemacht und ge-

schützt, in ihrer Vollziehung unzähligen Uebelständen der

Armuth Abhülfe gebracht oder vorgebeugt haben? Man

thue doch einen unbefangenen, von keinen Bvrnrtheilen um-

wölkten Blick in die Kirchengeschichtc; man lese die vielen

dießfälligen Beschlüsse, welche vom Vl. — XVI. Jahr-

hundert in verschiedenen Versammlungen der kirchlichen

Oberhirten zur Besorgung der Armen gefaßt worden sind;

man wird sich dann leicht überzeugen, dass in dem bezcick-

neten Jahrtausend die Armenpflege sich i» der Kirche auf
eine Weise gestaltet hat, daß sie nicht nur von der frühern
nach den Zcitbedürfnissen verschieden war, sondern sie auch

an vielseitiger Ausdehnung und Negulirung weit überbot.

Wen» taun der Herr Berichterstatter weiter sagt:

„Spitäler und derartige Anstalten wurde» selbst im Muiel-
alter errichtet, gepflegt und erhalten, und wirkten wohlthätig,
bis die Kirche bei ihrem großen Einfluß und ihren großen

Gütern die Armenpflege ebcr zu verderben, als zu verbes-

fern begann. Erst aus diesen Zuständen sei dann dem Staate

ein Uebel erwachsen, dessen Beseitigung nun Aufgabe der

Gesetzgebung sei"; so legt er selbst Zeugniß für die Wahr-

hcit unserer eben ausgesprochenen Behauptung ab, macht

bann aber, der Kirche den unverdienten Vorwurf, baß sie

die Armenpflege zu verderben Angefangen.

Diese ebenso grundlose als ungerechte Anschuldigung

zu widerlegen, wollen wir nicht unsere eigene, aus der Ge-

schichte gewonnene Ueberzeugung entgegenstellen, sondern die

Worte eines ausgezeichneten Gelehrten — des Herrn Dr.
Büß — anführen, welcher sowohl durch die Herausgabe

Siehe Ooiw, Liietli. IV. Laue. riAiaii, tlvnv. änvul V, in

welchen letzter» der Grundsatz ausgesprochen wurde: »Wer
Kirchengut usurpirl, ist ein Mörder der Arme».« Eine 8,7 zu

A.icht» gehaltene Versammlung von Aebten setzte fest, daß

die Niöstcr von dem ihnen geschenkten Almosen den zehnte»

Theil wieder an die Armen verabreichen sollten. Siehe ferner:
<7nneil. »nvennnt. II. I3Il,Lonc. Aludiol. IV. lö7ti ew.;
in letzter», werde» die Pfründebesitzer ermähnt: „lwvinore»

càtv cju», quvN n »u»cti»»imo Natru wmkrnà script»,»
tî-t, su» b'ielLlt!» vo »uiinii »btuli»»» klovlvsire »»uistri», »t

pur övrum mniuis, quorum üäci ol intvKritnti summn om-
»in tritmolinnt, »U pnupore» porvonirenl. D. R e d.

des Werkes: „System der gesammtcn Armenpflege", als
auch durch die gelungene Abfassung des in der Encyklopädie
der katholischen Theologie befindlichen Artikels: „Christliche
Armenpflege", sich als sachkundig zur Genüge bewiesen hat.

In dem eben erwähnten Artikel ist zu lesen: „ Der Feu-
dalismus, dessen Wesen es war, das Gemeinsame zu ver-
einzeln, zu zersetzen, that dieses auch rücksichtlich der Armen-
Pflege. Der Grundherr, der an die Stelle der Gemeinde

getreten war, übernahm die Last der Armenpflege, welche

nach der Kapitulariengcsctzgcbung der Gemeinde zustand:
die Geistlichkeit fühlte sich aber durch den Beitritt der

Armenbülfe der Laien ihrer Pflicht mehr entbunden. Daher
tritt bei vein Untergang des LehcnwesenS die Armuth
schroffer hervor. Allerdings nehmen die im IZren Jahr-
hundert entstehenden Gemeinden Und Bürgerschaften einen

Theil der Armen in ihren Schutz, aber nur die Mitglieder
der Gemeinden. Daher wird der Bettel ein öffentliches
Drangsal. Die Staatsgesetzgcbung waffnet sich gegen den

Bettel und die Landstreichcrei, sie sucht die Arbeit zu orga-
nisircn; allein die sich mehrenden Freilassungen der Hörigen
warfen eine Menge Unversorgter in die Gesellschaft; nicht
alle verstanden, suchten die Arbeit. Die Einkünfte der
Geistlichkeit waren aber verschwunden. Da war die Polizei
genöthigt, für die Armen und die Gewerbe einzuschreiten. Bei
den erster» straft sie streng de» Bettel und die Landstreichcrei,
andererseits aber giebt sie ihnen ein Recht auf die Unter-
stützung der Gemeinde. Nückfichtlich der Gewerbe bestimmt
sie die Löhne und stellt sie unter die Ordnung der Zünfte.

Allein eine tiefe Zerrüttung kam durch die Nefor-
mation, wie in alle» Ländern, so auch in Deutschland in die

Armenpflege. Die Säkularisation der kirchlichen Anstalten
führte auch zu einer Säkularisation der milden Stiftungen.
Jetzt trat die Staatsverwaltung in den protestantischen Län-
der», in die Armenpflege ein: und in den katholischen Län-
dern drang die Polizei der sich erweiternden Landeshoheit
auch in diesen Kreis ein. Allein, sei es, daß die Stifter
ihren milden Stiftungen die Geistlichkeit zur Vollzieherin
gegeben, sei es, daß das bisherige Herkommen entschied, die

Hauptsorge für die Armen verblieb lange noch der Geistlich-
keil. Nur setzte die Staatögesetzgebung die leitenden Nor-
men für die öffentliche Armenpflege fest; so über die An-
sprüche der Armen auf die Unterstützung, über deren Pflicht
zu arbeiten, über die Gemeindlichkeit der Armenlast, über

deren Zusammenhang mit den Gemeindeanstalten, den Bür-
gcrrechtcu, den Statuten der Zünfte. Die Verdrängung der

Geistlichkeit von der sozialen Wirksamkeit hat auch das Ar-
menwesen zu einem Gegenstand leidlicher Staatsverwaltung

H Siehe Encyklopädie der katholischen Theologie, II. Pd. l8«7.
Secke "Armenpflege».



gemacht. Und erst die schlimmen Erfolge der Staatsarmcn-

vflege haben in der neuesten Zeit zu einem lebhaften Streit
über die Betheiligung des Staates und der Kirche geführt."

Wenn endlich der Herr Berichterstatter beifügt: „In
der That sei nun das Uebel so groß, daß der Gesetzgeber

sich befleißen müsse, Hand anzulegen, und die Armenpflege

durch ein Gesetz zu organiflren", so möchten mir ihn fragen:

'Rührt die Große dieses gegenwärtigen Uebels, das im Kanton

Aargau im Vergleiche zu früherer Armuth zu so bedeuten-

der Höhe herangewachsen ist, auch von dem großen Einflüsse

und den großen Gütern der Kirche her? Schreibt sich

nicht vielmehr das Wachsthum dieses Uebels und sein pro-
gressives Steigen zu dem furchtbaren Grade, den es wirklich

erreicht hat, von einer Zeit her, wo man von Seite des

Staates theils den Einfluß der katholischen Geistlichkeit

rücksichtlich der Armenfürsorge zu schwächen und zu besei-

tigen gesucht, theils durch Aufhebung und Säkularisation

milder Stiftungen die geistlichen Güter der Kirche zum

Staatövcrmögcu geschlagen hat? — Wie haben sich jene

prophetischen Stimmen, welche gleich nach dem verhängniß-

vollen Jänner des Jahres 1841, wie die des Agapus in

der Apostelgeschichte, sich erhoben und voraussagten, daß die

Einziehung der Klostergüter nur Verarmung zur Folge ha-
ben werde, jetzt schon auf unwidcrsprechliche Weise erwahrt!

Die Bestätigung des Gesagten spricht in der gleichen

Großrathssitzuug Hr. R. in de n m a » n selbst aus, wenn
er sagt: „Bis auf den heutigen Tag hd. i. bis zum Ende

Februars, also in 2 Monaten) seien schon so viele Armen-

bittschriften eingereicht worden, als in den Dreißiger Jahren
während einem ganzen Jahrgang"), und jetzt sei für 1851

die Zahl der eingelangten Bittschriften schon mehr als halb

so groß, als in den Vierziger Jahren vor 13ä7 im un-

günstigsten Jahrgang."
Es wäre unschwer nachzuweisen, wie in der That Viele

auf Rechnung der dem aargauischen FiskuS einverleibten

*Z Sonderbar damals waren ja tie Unbei! verbreitenden Mönche

noch im Lande, von denen gejagt und geschrieben wurde, daß

wo der Fuß eines Mönches hinlrete, kein WraS wachse! Seit
bereits zehn Iahren wandelt ihr Fuß nicht mehr im Lande und
ihr giftiger Schatte» fällt nicht mehr auf dasselbe — und eS

wächst, wie eS scheint, daS GraS nicht üvoiger und die Aecker

und Weinberge gedeihen nicht besser. Aber die Noth und daS

Elend wuchert. — Und die Schule, die gesteigerte Bildung und
Aufklärung, die nach dem Borgeben gewisser Leute Alles allein
leisten zu sollen schien, hat sie daS Uebel auszuhallen, Genüg-
samkeit itiid Arbeitsanikeil und daher Wohlstand zu verbreiten
vermocht? ES sind doch gewiß seit Jahren die trefflichsten

Schullehrer aus den betreffenden BildungSanstalten, z. B. aus
dem Seminarium eines Herr» Keller, hervorgegangen — und
dennoch wachsen einerseits Noth »nd Elend, anderseits Unsitd
lichkeit und Verbrechen auf nicht gewöhnliche Weise!

Millionen Kirchcugüter hin gcsündiget haben und jetzt tic
Armenkommission mit Armenbiitschristen behelligen.

Möge die aargauische Gesetzgebung bei der neuen

Organistenng des Armenwescns nicht unberücksichtigt lassen,

was Dr. B n ß im angeführten Artikel über das Zusam-
menwirken der Kirche und des Staates rncksichtlich der Ar-
menbesorgnng sagt : „Die Staats - und Kirchenarmenpflcgc

müssen.zusammenwirken, weil die Privatwohlthätigkeit ihre
Gaben meistens an die Geistlichkeit giebt, wo dann bei einer

Geschicteuheit der kirchlichen und staatlichen Armenpflege
eine doppelte Verwendung zu Gunsten ränkesüchtiger Ar-
men, zum Schaden der ehrlichen eintritt: jedenfalls wird
sonst beiderseits eine kostbare Belehrung, Kontrole, Konkur-

renz vermißt. Die Abweichung der Vcrfahrungsweisen, die

Ungleichheit der Gaben, der Widerspruch in der Verwal-
tung zerrütten die besten Entwürfe, zerstören ihre Erfolge.
Aus Rivalitäten entsteht Mißtrauen und aus diesem fcind-
seliges Entgegenwirken. Ein Zusammenwirken wird aber

schon von der Ratur der Sache gefordert. Der Staat sieht

in der Armuth, wenn sie allgemeiner wir?, eine Störung
der wirthschaftlichcn und selbst der sozialen Ordnung und
erkennt in dieser Drangsal einen Gegenstand polizeilicher
Obsorge. Insofern die Mildthätigkeit ein göttliches Gebot
ist, ist die Kirche bei dessen Durchführung zuständig ; abge-

sehen davon, daß der Wille der Stifter bei den meisten

milden Stiftungen die Geistlichkeit zur Vollzieherin berufen

hat: die Geistlichkeit ist aber hier vorzugsweise berufen, weil
es keine gezwungene, sonder» nur eine freie und freudige
in der christlichen Liebe und insofern in religiöser Ueberzeu-

gung und Stimmung wurzelnde Wohlthätigkeit giebt. Die

Kirche muß aber bei der Armenpflege aus dem weiter»

Grunde mitwirken, weil der Geistliche allein mit den Mit-
gliedern der Gemeinte in einem so nahen Verhältnisse steht,

daß er der berufsmäßige Mittler zwischen Reich und Arm,
und mit Allen so vertraut ist, daß er allein die nöthige
Kenntniß für die Entwerfung einer genauen Klassifikation
der Armen und einer Statistik der Armuth hat, dann aber

auch aus dem Grunde, weil jede Unterstützung der Armen

nicht bloß eine materielle Hülse, sondern eine geistige, sitt-

lichc Hebung der Lähmung seines sittlichen Willens und sei-

ner moralischen Kraft ist; endlich weil der Opfergeist des

Christenthums allein die wahre und nachhaltige Grundlage
der Armenpflege giebt. Da dem Staat mehr nur die for-
melle Regelung dieses Verhältnisses zukömmt, der Kirche
aber die wesentliche und höhere Ordnung desselben, so steht

der Kirche hier selbst die Suprematie zu, zu deren Wieder-

Herstellung der Ernst der Zeit bei dem Herannahen einer

Massenarmuth mahnt."
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Verwahrung des päbsttichen Geschäfts-

trägers, an die Regierung von Frei-
bürg gerichtet.

„An den H e r r n P r ä s i d e n t e n und die

Mitglieder des Staatsrathes.
„Sobald die neuen Kantonsbehörden von Freiburg

in amtliche Wirksamkeit getreten waren, erlaubten sie sich

zahlreiche Beeinträchtigungen unserer Religion und ihrer

Diener (tie nvmbrenv empiétement enntre notre suinte

religion et contre ses ministres). Derartige Akte sind

längst zur Kenntniß des Publikums gelangt, und es würde

mir unmöglich sein, dieselben alle wieder anzuführen, wenn

ich die Grenzen eines Sendschreibens nicht überschreiten

will. Der hl. Vater hat vermöge seiner Pflichten, die von

seiner Sendung und der göttlichen Stiftung seines apostoli-

schcn Amtes herfließen, bereits gegen einige dieser Akte

Verwahrung eingelegt, — durch seinen apostolischen Nuntius

bei Ihnen und bei dem h. Eidgenössischen Direktorium unterm

22. Dezember 1847, durch Se. Em. den Staats - Sekretär

unterm 3V. Sept. und 10. Nov. 1848 bei dem Vorort. —

Ich selbst hatte die Ehre, au Sie unterm 31. Oktober gl.

Jahres eine Prolestation zu richten, wegen der Maßregeln,

welche gegen den Hochw. Hrn. Marillcp, Bischof von Lausanne

und Genf, ergriffen und vollzogen wurden.

„Von dieser Zeit an haben die nämlichen Behörden,

obschon sie Kinder der katholischen Religion sind, nicht auf-

gebort, die Gesetze, die Institutionen, die unveräußerlichen

und göttlichen Vorrechte (privilèges) dieser Kirche zu miß-

kennen und sie, so weit es in ihrer Macht lag, zu knechten

(asservir.) Unter Anderm hat letzthin der Große Rath ein

Dekret gegen die Bekanntmachung kirchlicher Akte und Schrei-

ben erlassen, welches den katholischen Kultus im Kanton

hemmt, und die göttliche Konstitution der Kirche, das An-

sehen dcS Bischofes und des apostolischen Stuhles, welcher

die höchste Behörde der Kirche ist, tief verletzt.

„Angesichts der Wunden, welche in Ihrem Kantone

der Kirche Jesu Christi geschlagen worden, konnte der hl.

Vater nicht schweigen und hat mir daher befohlen, gegen

alle derartigen Akte, die vom Großen Rathe oder von

Ihnen ausgegangen sind, besonders aber gegen das oben

angezeigte Dekret vom 11. Oktober zu protestiren und da-

gegen zu verlangen, daß diese Akte durch eine vollkommene,

der Kirche, ihrem Bischöfe und ihren Diener» in dem Kau-

ton gewährte Freiheit gut gemacht werden («l'en rêelitiner In

réparation par nne entière liberté «le l'ktlglise «lans le

Oanton, «le son Iflvàpie et «le ses niiuistres In die-

sein Sinne, Herr Präsident und Herren Staatsräthe, pro-

testire ich und fordere diese Gutmachung (réparation) im
Namen des Oberhauptes der katholischen Kirche.

„In der That, weder der Große Rath noch Sie kön-

nen und dürfen verkennen, daß unter die heiligsten, unter
die unveräußerlichen Rechte und Pflichten der katholischen

Kirche, welche sich aus ihrer Natur selbst und ihrer gött-
lichen Unabhängigkeit herleiten, das Recht und die Pflicht,
gehört, ihre Heerde mündlich oder schriftlich zu unterrichten
und deren geistige Bedürfnisse zu befriedigen.

„Sie wissen ferner, Herr Präsident, Herren Staats-
räthe, daß die Bundesverfassung, indem sie die freie Aus-
Übung des kacholischen Kultus in der ganzen Eidgenossen-
schaft gewährleistet, eben dadurch den Regierungen der

Kantone daö Recht nimmt, Gesetze zu machen, die der

Freiheil dieses Kultus entgegen sind. Dergleichen Gesetze

sind aber in Wahrheit jene, welche der geistlichen Behörde
verbieten, Schriften, deren Inhalt in ihrer Befuguiß lisgt
ohne spezielle Erlaubniß der weltlichen Behörde publizircu
zu dürfen, und welche sogar das Oberhaupt der Kirche

hindern, frei über kirchliche Gegenstände zu seinen Kindern
sprechen zu dürfen, welche seine göttliche Autorität anerken-

»en. Das ist wohl eine schmerzliche Sache! ES ist um

so trauriger und beklageuswenher, die katholische Kirche

gehindert zu sehen, ihre Stimme der Wahrheit und der

Belehrung frei hören zu lassen, da wir in Zeiten lehcn,

wo es Niemanden verboten ist, Schriften bekannt zu machen,

die durch ihre Ruchlosigkeit empören. Das ist gewiß eine

Unordnung, welcher besonders die katholischen Behörden

kräftig steuern und dadurch schweren Kalamitäten zuvorkommen

sollten, die selbst i» staatlicher Beziehung den Frieden und

die Ruhe der Länder höchlich gefährden.

„Sie sind aber, Hochgeachtete Herren, zu einsichtsvoll,

als daß ich nöthig hätte, darüber weitere Bemerkungen zu

machen.

„Ich ergreife diesen Anlaß :c.

„Luzern, den 29. Jänner 1851.

Bovieri,
Ehren-Kämincrer Sr. Heiligkeit und Geschäftsträger des

hl, Stuhles bei der schweiz. Eidgenossenschaft "

Kirchliche Nachrichten.

Schweiz. B a s c l l a n d. In der „Landschaft-

lichen Zeitung" Nro. 22 lesen wir: „Der Bischof von Ba-
sel beklagt sich unter dem 15. d., er sehe sich in die trau-
rige Nothwendigkeit versetzt, die Regierung auf einen Ar-
tikel in der 11. Nr. des bascllandschaftlichen Volksblattes,
der unter der Aufschrift Arlesheim (Korr.) den allge-
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meinen Bater der christ »katholischen Kirche auf die gemeinste

Weise, welche gewiß alle Katholiken in ihrem Innersten

schmerzlich kränken und ebensosehr die Herzen sämmtlicher

cdeldenkenden Protestanten empören muß, zu schmähen sich

erdreistet, aufmerksam zu machen, in der vollkommensten

Zuversicht, die Gerechtigkeitsliebe der Behörde werde ihren

katholischen Landesangehörigen gegen solche Preßfrechhcit

den kräftigsten Schutz und Schirm angcdeihen lassen."

-> Freiburg. Nach dem „Genfer Beobachter",
wir fübren die Quelle an, hatte die Gräfin de la Poypc
ein Institut der barmherzige» Schwestern zu Freiburg ge-

gründet und dotirt. Nach dem Sondcrbundskriege wurden

die Schwestern fortgcwiesen, und der Fond von der Re-

gierung zu andern Zwecken verwendet. In der Großraths-
sitzung vom 25. Jänner l. I. protestirte ein Mitglied ge-

gen die willkürliche Verwendung der von der genannten

Dame gemachten Stiftung. Hr S ch aller bcbaup-

tcte nun, Frau de la Poype sei mit der Bestim-

mung zufrieden, die man ihrer Stiftung gegeben, und

Hr. Weitzel setzte bei, daß er, als Sachwalter der Frau
de la Poypc, die Behauptung Hrn. SchallcrS bestätige.

Die Gräfin hat nun eine Protestation an die Behörde ein-

gegeben, worin sie die Behauptung Schalters Lügen straft

und Weitzel nicht als ihren Sachwalter anerkennen will.
-- — (Eiliges.) „Im Kanton Freiburg herrscht der

Gebrauch, daß die Angehörigen einer Pfarrei, welche nicht

zugleich Gemeindebürger sind, daS Gcgräbniß auf dem

Gottesacker bezahlen müsse», was oft mehrere Franken

kostet. Ist daS nicht ein Uebclstand? WaS ist an andern

Orten Sitte V "
Antwort: Wir denken, daß, wer in die Kirche

gehört, auch seine Ruhestätte nach dem Tode auf dem Got-
tesacksr ohne weitere Beschwerde finden sollte. Im Kanton

Solothurn zahlt, so viel wir wissen, kein Pfarrangehöriger,

wenn er auch nicht Ortsbürger ist, etwas für den Begräb-

nißplatz. In der Stadtpfarrei Solothurn besteht zwar ein

sogenannter Stadt- oder Vürgcrfricdhof; wenn ein Ansäße

auf demselben begraben werden soll, muß der Bcgräbniß-
platz bezahlt werden; aber nebst diesem findet sich ein an-

derer Gottesacker (die Stadtgcmcinde hat vor nicht langer

Zeit einen solchen mit vielen Kösten neu herstellen lassen), aus

welchem Jedermann ohne Unterschied begraben werden kann,

ohne für den Begräbnißplatz das Geringste bezahlen zu

müssen.

^ A a r g a u. Nach der N. Z. Z. hat der KantonS-

schulrath mit Mehrheit der Stimmen beschlossen, die Abberu-

fung des Professors Rvch h olz von seinem Lehrstuhle ander
Kantonsschule bei der Negierung zu beantragen.

--- W a a d t. In Folge der Ausgleichung der Dis-
ferenzen zwischen dem Staatsrathe und der katholischen

Geistlichkeit hat ersterer die Pfan^ von B o t t e n s und

AssenS, welche sich unter den entsetzten Geistlichen be-

fanden, wieder an ihre Stellen zurückberufen. Die Einwvh-
ner jener Gemeinden feierten diese erfreuliche Nachricht mit
Glockengeläute und Böllerschüssen. (Courr. Suisse.)

». L u z er n. Im „Bolksmann", an dessen Nedak-

tion sich die vorzüglichsten radikalen Notabilitäten betheiligen

sollen, lesen wir, Nr. 2k, wörtlich Folgendes : „Das Kloster

St. Urban ist aufgehoben worden, damit man einen großen

Theil der Schulden bezahlen könne; wegen nichts
andere m. Punkmm." Wir nehmen Notiz von diesem

Geständnisse und bitten unsere Leser, damit die E rwä -

g u n g en, mit denen der Große Rath seinen Aufhe-

bungsbcschluß des Klosters begründen wollte (Kirchenztg.
1849, Nr. 8), zu vergleichen. Ueber den Grundsatz : „mit
fremdem Gute seine Schulden bezahlen zu wollen", oder:

„zu nehmen, wo man findet", ist jede Bemerkung über-

flüssig.

-- Genf. Hr. D u n o y c r, katholischer Pfarrer
und Gcncralvikar von Genf, ist nach Frankreich gereist,

um milde Beiträge für den Bau der neuen katholischen

Kirche zu Genf zu sammeln. Der Hochw. Erzbischof von

Paris bat nicht nur eine solche Sammlung in seiner Diö-
zcsc.bewilliget, sondern einer der Ersten seinen Namen auf
die Subskriptionsliste gesetzt. Monsignor Garibaldi,
päbstlicher Nuntius zu Paris, der Kardinal-Erzbischof von

Rheines, die Bischöfe von Langrcs, Tours und andere

Prälaten nehmen sich mit frommem und thätigem Eifer der

Sache an. Es ist nicht zu zweifeln, daß Frankreich auch

bei dieser Gelegenheit seinen religiösen WohlthätigkeitSsinn

bewähren werde. Möge die katholische Schweiz nicht zu-

rückblenden!

-» S ch w y z. (Eiliges.) An den letzten drei Tagen

der Faßnacht fanden sich gegen 99 Jungfrauen aus ver-

schicdcnen Kantonen an dem Wallfahrtsorte St. Anna am

Steinenberg, Kt. Schwyz, ein, machten dort Geistcsübungcn

und wohnten dem vicrzigstündigen Gebete bei, das dort ge-

halten wurde. Diese kurze Retraite ist nicht ohne gute

Wirkung geblieben. Diese Töchter haben nach ihrer Rück-

kehr durch ihre Bescheidenheit, ihren Eifer, ihre heitere

Frömmigkeit, ihre Geschwister und Hausgenossen erbaut.

— Einsender dieses erinnert sich nicht ohne Rührung jener

segensvvllcn Tage, die er dort mehrere Jahre nacheinander

genossen, indem er mit zwanzig bis dreißig Mitbrüdcrn den

geistlichen Ercrzitien unter der Leitung der V. B. Jesuiten

oblag. Zu solchen Uebungen ist der einsame, mit einer

schönen Wallfahrtskirche gezierte Ort und das dazu recht

zweckmäßig eingerichtete Pfarrhaus vorzüglich geeignet.

». Graubünden. (Eingcs.) Derbischöfl.Hirtenbrief.

Dieses Aktenstück ist in mehr als einer Zeitung besprochen
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und da und dort als ein krasses Produkt des finstern Mit-
telalters bezeichnet worden. Um den Leser in den Stand

zu setzen, darüber ein gerechtes Urtheil zu fällen, wollen

wir den Inhalt desselben angeben Es beginnt mit den

Worten des hl. Paulus an Timothcus (!t. Tim. 3, 1—6)
und erwähnt der frühern Hirtcnschreibcn, in welchen die

Erziehung der Jugend in der Furcht Gottes, die Unter-

stützung der Armen und Nothleidenden, die Meidung und

Verhinderung nächtlicher Zusammenkünfte, die Heiligung
des Sonntags den Gläubigen an'ö Herz gelegt wurden.

Dann kömmt das Schreiben auf „die Begierlichkcit des

Fleisches" (I.Joh. 16), oder die Sünde der Unlauter-
keit, welche das eigentliche Thema desselben ist, zu spre-

chen. Die Folgen derselben in früherer und gegenwärtiger

Zeit werden geschildert und die Ursachen ihrer Verbreitung
angegeben, dann werden die Strafen Gottes gegen dieses

Laster aus der hl. Schrift und aus der Erfahrung ange-

führt, und endlich die Mittel genannt, durch welche dem-

selben Einhalt gethan werden kann, nämlich Wertung des

alten frommen Sinnes unter dem Volke, Einführung der

Sittengerichte, strenge Handhabung der Sittcnreinheit unter

der Jugend, Verschärfung der Strafen gegen sedc Art fleisch-

lichcr Verbrechen, häusliche Zucht, fleißiger Unterricht und

gute Vorbereitung für jene, die in den Ehestand treten

wolle», religiöse Vereine, Unterdrückung der Nachtschwär-

merci :c. Die Ausdrücke im Hirtenschrciben sind scharf,

und die Farben möchten Manchem hie und da stark aufge-

tragen scheinen; man möchte vielleicht wünschen, daß der

Theil, der von den Strafen Gottes gegen die Sünde der Un-

keuschheit handelt, an einer oder zwei Stellen mit mehr Um-

ficht gefaßt worden wäre, um der Kritik keine Blöße zu gebe».

Wenn wir aber von diesem absehen, so sagt der Hochw.

Bischof in seinem Schreiben, was viele fromme und ein-

sichtige Katholiken und Protestanten, Geistliche und Laien

schon oft gesagt und geklagt haben. Wir wollen zum Be>

weise die Stelle, weiche dem Bischöfe äm übelsten gedeutet

worden ist, wörtlich anführen.

„Es ist Wahrheit, daß niedrige Sklaven der Sünde

schon lange die Auflösung aller sittlichen Ordnung und de-

ren Untergang geschworen haben und sich demnach stetssort

unsägliche Mühe geben, jede Schutzwehr der Tugend zu unter-

graben, die Hüterin derselben, die Eingezogenhcit nämlich,

mit Spöttereien zu verhöhnen, die Unschuld durch allerlei

Vcrführungsmittcl zu ködern, das Laster der Unlauterkeit

auf jede Weise zu beschönigen, und die niedrigsten Leiden-

schasten zu wecken und zu entfesseln. Daher ist es gekom-

men, daß allgemeine Sittenlosigkeit und jene Geschlechts-

Verwilderung, die heutzutage so schauderhaft überHand

nimmt und die wildesten AuSbrüche zu Tage fördert, über-

allhin verpflanzt und verbreitet wurde. Im Bunde mit

jenen Gottlosen arbeiten nun an der stets zunehmenden

Entsittlichung der fast unbegreifliche Leichtsinn der gegen-

wärtigcn Generation, die allgemeine Versiachung und

Gleichgültigkeit in Neligionssachen, die schlaffe Handhabung
der Gesetze gegen die Schuldbaren an den Vergehen der

Unzucht, die lockere Erziehung der aufwachsenden Jugend,
und vorzüglich die frühzeitige Annäherung der Geschlechter,

die mangelhafte Aufsicht in den Familien, die frechen Ge-

sellschaften, Tanz- und Trinkgelage, und die fluchbeladene

Nachtschwärmern. Zu allen den Uebeln treten dermalen

noch die Mischehen, wo gewöhnlich nur den niedern Ge-

leisten Gehör gegeben und die Religion des gänzlichen hint-
angesetzt wird; dazu kömmt dann insbesondere die gottlose

Tagespresse, die alles Heilige in den Koth herunterzieht
und die Schränket der Zucht und Ordnung vollends nie-

dcrrcißt, nach dem Ausspruch des Apostels: „Böse Reden

verderben gute Sitten." h l. Kor. 15, 23.)
Wir wollen nicht untersuchen, ob es vielleicht nicht

besser gewesen wäre, hier der gemischten Ehen nicht zu er-

wäbnen; daß bei ihnen in der Regel nicht höhere Interessen

obwalten, ist nur zu wahr. Wenn wir von der angeführ-

tc» Stelle die etwas starke Färbung hinweguehmen, so ent-

hält sie die nackte Wahrheit.
Possierlich ist, wenn die „Churer Zeituug" frägt, ob

den» das rcformirie Bünden ein solcher Sündenpfluhl sei?

Wir denken, der katholische Bischof richtet seine Hirtenbriefe

an die Katholiken und nicht an die Protestanten; der Bi-
schof von Ehur redet zu den Katholiken von Bünden, von

Uri, Schwpz, Untcrwalden und GlaruS, nicht zu Protesta»-

ten. Wie fällt es denn der „Churer Zeitung" ein, sie auf
das protestantische Bünden anzuwenden? Sie wird doch

nicht eigene Gründe dazu habeF? — UcbrigenS ist der

Hirtenbrief noch dem genannten Blatte in Graubündeu

nicht verlesen worden. Wahrscheinlich will der Bischof das

Plazct nicht faktisch dadurch anerkennen, daß er demselben

sein Schreiben unterwirft.

Frankreich. Aus dem Briefe eine s

Mis sio n ä r 6 :

„ Seit Kurzem habe ich wieder an fünf Orten das

Jubiläum verkündet »nd zwar in Benseld, Schlettftadt, Kol-

mar, Mülhausen und Rcichshoffen; jedes Mal beiläufig
14 Tage, und an allen Orten sind wir der größten Trö-
stungcn gcwürdiget worden, besonders in Mtilhausen, wo

wir solches am wenigsten erwartet hatten. Künftigen Sonn-

tag beginnen wir wieder eine Mission von wenigstens 14

Tagen in Krüth im St. Amari» - Thale (Ober - Rhein),
und am Passions - Sonntage eine andere in Wasselonne,

(Unter - Rhein), ebenfalls von wenigstens 14 Tagen.--
Diese zwei Pfarreien sind vielleicht die schwierigsten Posten

von Allen; wollen Sie daher besonders für uns beten und
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auch durch Andere für uns beten lassen! — In dieser Zeit
der Erbarmung ist Gott ja so geneigt, seine Gnaden reich-

lichst auszuspenden; wir könnten dafür die offenbarsten Be-

weise anführe». —

„O von wie vielen Wundern der Gnade sind wir
Zeugen geworden! Wie trostvoll wäre es, deren Erzäh-

lung zu vernehmen! Es genüge einstweilen nur zu bench-

ten, daß wohl Hunderte von Menschen, die schon seit 19,

29 und 99 Jahren nicht mehr die heiligen Sakramente

empfangen hatten, seht mit den aufrichtigsten Rcuethränen

ihre Sünde» gebeichtet haben. — Segnen wir den Gott
der Erbarmungen und fahren wir fort, dem göttlichen

Herzen, diesem Meere der Barmherzigkeit, eine heilige

Gewalt anzuthun! —

„ Die Jesuiten in Deutschland sind eben so eifrig
in ihren MissionSarbcite», drei sind beständig im König-

reiche Wurtemberg, drei im Großherzogthnm Baden, sechs

in Wcstphalcn u. s. w. beschäftiget. Gegenwärtig hat

Bonn u. Osnabrück (in Hannover), die Mission, von da

kömmt die Reihe an Mannheim und Fulda. O, wie viele

Ursachen haben wir zu bitten : „ Geheiligct werde dein

„Raine, zukomme uns dein Reich!"
— Wir erinnern unS, wie zu seiner Zeit Viel von

einer Erscheinung der seligsten Jungfrau, die zu Salctte,
in der Diözese Grenoble in Frankreich, einem Hirten-
knabcn und einem Hirtenmädchen geschehen sein soll, gc-
sprechen wurde. Die Sache ist auch in unserer Zeit wieder

zur Sprache gekommen. Das „Univers" und auch der

„àii ein In koliSimi^, ersteres in Nr. 36 und 42 und

letzterer in seiner Nr. vom 6. Hornung, veröffentlichen

Briefe von den Hochw. Bischöfen von Gap, Valence
und Viviers, worin sie sich aussprechen, daß sie nicht

befugt seien, über diese Erscheinung als eine Thatsache sich

auszusprechen, und daß, wenn sie sich in Privatbricsen ver-

traulich zu Gunsten derselben geäußert haben, diese Aeußc-

rungen nicht als amtliche Belege der Wahrheit die-

scr Erscheinung angesehen werden dürfen; sie verwahren

sich gegen Entstellungen ihrer Briefe oder Aeußerungen, die

zu Gunsten dieses Ereignisses gemacht worden. Der Bi-
schof von Gap sagt ferucrS: „Man hat von mehreren

wunderbaren Erscheinungen gesprochen, die in unserer Diö-
zese sich zugetragen haben sollten; wir erklären, daß wir
davon keine einzige konstalircn konnten, sogar die, welche in

unserm vorhin zitirtcn Brief angekündigt ist, wurde nicht

hinreichend bewiesen, sie kann also auch nicht zu Gunsten

der Erscheinung der heiligen Jungfrau zu Salettc angeru-
fcn werden." Dagegen ist 1848 von N o u s sclot, Chor-
Herr und Professor am Seminar von Grenoble, die Schrift:
„Im vérité mir l'èvèiwment cka lu 5>àtte", mit der Ap-
probation und einem Vorworte des Hochw. Bischofes von

Grenoble, erschienen, welche sich zu Gunsten dieser Erschei-

nung ausspricht. Darin befindet sich nebst dem Vorworte
des Bischofes und einer Einleitung, der Bericht, den die

vom Bischöfe ernannten Kommissarien über das fragliche

Ereigniß abgegeben haben. Man findet darin eine umständ-

liehe Erzählung der angeblichen Erscheinung und alle Gründe,
die für dieselbe angebracht werden können. Wir verweisen

jene, die mehr von der Sache wissen wollen, auf diese und

ähnliche Schriften, und muthen es unsererseits Niemanden

zu, eine solche Erscheinung, die so gewichtige innere Gründe

gegen sich hat, ohne die unwidersprcchlichstcn Beweise zu

glauben; auch die Stelle, womit der Hochw. Bischof von
Grenoble sein Vorwort im genannten Werklein schließt,

verdient für diese und ähnliche Fälle Bcherzigung : I. n

vrni penit «j»oI iie fols u'ètve pns vi'nisnm-
lilnlilo, et un événement, «pii «lepiii« plus <ic viiixt
nn»i,8 retentit «In»» le moncke entl>t>li«>ue et n elèjn mi» en

iiienivement plus «le eent mille pèlerins, ne mérite pus
«i'ètre regetè «uns exumen)'

Grvßh. Baden. Am 9. d. hat zu Säckin ge n

unter Leitung des Nedemtoristen k'. Zobel eine Mission

begonnen, zu welcher eine unzählbare Volksmenge von

der Nähe und Ferne herbeiströmte. Auch viele Schweizer

nahmen an derselben Tbcil.

— (Aus einem Briefe.) In unserm Lande ist großer

Mangel an Geistlichen; um alle Vikariatc und Kaplancicn

zu besetzen, fehlen wohl 299. Jährlich sterben in dem

großen Bisthume 38 — 49 Geistliche, und selten kommen

mehr als 13 — 16 ncugewcihte aus dem Seminar. Heuer

sind 18 -- 29 darin. Doch scheint's, Gott wolle sich un-

seres Vaterlandes erbarmen, und wieder Arbeiter in seinen

Weinberg scndm; denn im verflossenen Sommer haben

sich bei 69 Zöglinge zum Studium der Theologie gemeldet.

Der Hochw. Erzbischof weinte vor Freude, als man ihm

den Catalog mittheilte. Dieses erkennet Jedermann als

eine Frucht der Missionen, welche so segensreich in unserm

Vatcrlande wirken. Wer hätte diese Wendung der Dinge

vor zwei Jahren in Baden und in Deutschland überhaupt

ahnen können? In Deutschland — wo man nach dem So»-
derbunds-Kricge in der Schweiz einem Jesuiten kaum den

Aufenthalt und das Messclcscn gestatten wollte? — Das
Volk ist sehr gutmüthig, es war thcilweise eine verlassene,
verführte Hcerve, wiewohl es au Böswilligen auch nicht

fehlt; doch die Bösartigkeit ist nur oberflächlich und keines-

wegs so tief gewurzelt, als man glauben sollte. Die Hand
Gottes waltet sichtbar über uns. Wäre nur das Land
durch die letzten Ereignisse nicht so sehr erarmet, so ließe
sich durch kräftiges Zusammenwirken bald wieder ein fester

Ban von Stiftungen aufrichten, der unsere Verbältnisse auf die

Dauer sichern könnte. Doch, Gott sind alle Dinge mög-
lieh; wir vertrauen fest auf ihn.

Kirchenstaat. Rom. Die Regierung der vereinigten
Staaten von Nordamerika sandte Hrn.Cuß mit dem Auftrage
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hieher, sich bei dem heil, Stuhl dafür zu verwenden, daß ein

apostol. Nunzius nach Washington gesandt werde. Das
Verlangen nach einem solchen ist in jenem Lande so groß,

daß die Bischöfe für den Fall, daß die dcrmalige kritische

Lage der päpstlichen Finanzen eine solche Auslage nicht er-

landen sollte, sich erboten haben, durch verhältnißmäßige

Beiträge für seinen Unterhalt sorgen zu wollen.

Literatur.
Beat, des ersten Schweizer-Apostels Leben und

Lehren. — Eine Legende, verfaßt durch den ehrw. I>.

La ni sins d. G. I., nach 260 Iahren zum zwei-

tenmal herausgegeben. Luzern, Gebrüder Näber, 1851.

(Solothurn in der S ch e r e r ' schen Buchhandlung).

Dem Ca ni sins verdankt Deutschland und die

Schweiz großentheils die Erhaltung 'des kathol. Glaubens.

Nachdem derselbe in Oesterreich, in Baicrn, in Throl, in

der Nheingegcnd zc>, die Irrlehren der Reformatoren sieg-

reich bestritten hatte, kam er im greisen Alter nach der

Schweiz, gründete das Kollegium zu Freiburg und wirkte

durch seine Predigten und Schriften segensreich im ganzen

Lande. Dieser Canisius schrieb in Wien den Katechismus

der katholischen Neligiouslehre, welcher eine solche Verbrei-

tung fand, daß heutzutage (nach beinahe drei Iahrhunder-
ten) in mancher Gegend in dem Munde des Volkes die

Worte „Katechismus" und „Canisius" gleich bedeutend sind.

Der nämliche Canisius schrieb während seinem Aufenthalte

in Freiburg in der Schweiz die Legende „Beats, des
ersten Schweizer-Apostels", welche jetzt zum

zweitenmal, dem gegenwärtigen Sprachgcbrauche angcmcs-

sen, im Druck erschienen ist. Diele Legende kann mit

vollem Rechte eine Beigabe zu dem berühmten Kate-
ch i s m u s genannt werden; l>. Canisius weiß die wich-

tigsten Lehren und Gebote der katholischen Religion in die

Lebensschicksale Beats hineinzulegen und mit seiner Legende

zu verbinden. Dieses Buch ist daher nicht nur unterhaltend,

sondern auch sehr lehrreich und im wahren Sinne, sowohl

in Beziehung auf seinen Inhalt, als seine Sprache, ein

Volksbuch. Dasselbe hat um so mehr Werth für un-

sere Zeit, da die gleichen Irrthümer uud falschen Grund-

sätze, welche heutzutage gegen die katholische Kirche vorge-

tragen werden, schon in dieser Schrift (also vor 260 Iah-
reu) als Irrlehren und Irrthümer bezeichnet und bekämpft

werden. Das Volk wird also aus diesem Buch entnehmen,
daß wenn die Geistlichkeit heutzutage gegen die Grundsätze
der Freigeister und Religionsspötter auftritt, sie nichts An-
deres thut, als was der selige, im ganzen katholischen Eu-

ropa hochverehrte Canisius vor 260 Jahren ebenfalls ge-
thau hat. Das ist der Sieg der katholischen Wahrheit,
daß sie sich in allen Jahrhunderten gleich bleibt. Beach-

tungswerth in dieser Legende sind vorzüglich die trefflichen

Abhandlungen und Bemerkungen über das P a b stth u m

(Kap. 3, 4, 5), P r i e st e r t h u m (Kap. 10), W un -
d e r (Kap. 7, 16, 22) Ve r e h r u n g der Heilige u

und der Reliquien (Kap. 23) Kber Kl o st er - und

Einsiedler-Leben (Kap. 12), über Gebet und

gute Werke (Kap. 11, 18) zc. — Zu Geschenken und

Schulprämien für die katholische Jugend ist das Büchlein
vorzüglich geeignet. Wir glauben der hochw. Geistlichkeit
einen Dienst zu erweisen, wenn wir sie auf diese Schrift
aufmerksam machen.

Der Redaktion sind für die neue katholische Kirche in
Genf eingegangen: 13 Franke». — Gott segne die Gabe
und die Geber!

Bei F l o r i a n K u p f e r b e r g in Mainz ist er-
schienen und durch alle Buchhandlungen und Postämter
zu haben:
(in So lothurn durch die Scherer'sche Buchhandl.)

Theologische Monatfchrift. Herausgegeben von vr.
Alz o g, Dr. Gams, F. W. K o ch, Dr. Mattes,
Schwethelm, Professoren an dem bischvfl. Seminar
zu Hilvesheim. Zweiter Jahrgang. Erstes und

zweites Heft. Preis für den Jahrgang von zwölf
Heften à 5 bis 6 Bogen:

3 Thlr. 6 Ngr. oder 5 fl. 36 kr. rhein.
Diese bereits rühmlichst bekannte Monatschriil wir» auch im

laukciwen Jahre torterscheinen und dürfte eine kurze Angabe des

Inhaltes der beiden ersten Hefte dieses Jahrganges am Besten dir
Reichhaltigkeit und Mannigfaltigkeit derselbe» bekunde», während
die Namen ver Herausgeber die hinreichendste Bürgschaft für die

Gediegenheit des Dargebotenen leiste». Das erste Heft enthält an
größeren Aufsätzen eine» Artikel zur Orientirung, sowie einen
solchen über die Vvlksmission i hieran»' folgen Beurtheilungen und
Referate über die neuesten Erscheinungen ant dem Gebiete der ka-

iholischen Literatur, welchen ein Blick in die Zeitgeschichte (Deutsche
Einheit oder Einigkeit?), sowie Verschiedenes (Neueste katholische
Literatur vom l. November bis l. Dezember l85t)) und kirchliche
Nachrichten sich anreihen. — Das zweite Hesl enthält einen Aufsatz
über die Unbegrciflichkeit der christlichen Dogmen und die Fortse-
tzung des Artikels über die Volksmission, wvrauk wiederum litera-
ruche Beurtheilungen und Anzeigen, ein Blick in die Zeitgeschichte,
sowie Verschiedenes (Literaturverzeichniß und die katholische Kirche
i» Lübeck) folgen.

xz» vie in andern Zeitschriften und Katalogen angekündigten Werke können zu den nämlichen Preisen auch durch die Scherer'sche Buch-
Handlung in Solothurn bezogen werden.

Druck von Joseph Tschau. Verlag der Schercr'schen Buchhandlung.


	

